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Bismarck mit Strickjacke
SPIEGEL-Reporter Hans-Joachim Noack über Bundeskanzler Helmut Kohl im Wahlkampf
A
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Manchmal empfindet sich

Helmut Kohl
selbst als Wunder
ls Standardnummer i
Deutschland-Ost – im deuAschen Westen zuweilen abge

schwächt –bietet der Bundeskanz
ler in seiner Wahlkampfrede ein
scheinbar einfühlsame Passage
Wie sein Leben wohl ausgesehe
hätte, fragt sich der amRhein ge-
borene Helmut Kohl, wenn er
„zum Beispiel in Dresden ode
Leipzig“ zur Welt gekommen wäre.

Auf dem PotsdamerLuisenplatz
etwa versichert derBonner Regen
den versammelten 12 000 Brande
burgern, was siesonst nur selten
hören: Womöglich würde auch er
ruft der Christdemokratheftig, in
der ehemaligen DDR „eineNische
gefunden“oder sich „irgendwie an-
gepaßt haben“.

Natürlich klingt das einbißchen
erstaunlich, wo er doch andere
seits den „roten Socken“ denGar-
aus zu machen versucht,aber das
spärliche Echo irritiert ihn kaum.
Es geht ihmdarum, „den Bürgern
nicht den Funktionären“ ein Ge
fühl der Entlastung anzudienen
und er setzt auf unterschwellig
Wirkung.

Erledigt hat sich das triste Ver-
gangene – die komplexe Gegenw
erfordert die volle Hingabebereit-
schaft, die der deftige Pfälzer nic
noch mit weitschweifigen Schuld
und-Sühne-Erörterungen befrach-
ten möchte. Das ohnediesschwieri-
ge uneinig Vaterland braucht de
positiven Schub!

Den zu verkörpern, kurvt de
64jährige CDU-Superstar seit der
Sommerpause unermüdlich dur
die Republik, um aufgutgefüllten
Marktplätzen oder inMehrzweck-
hallen seine immergleiche Botscha
unter dasVolk zu streuen: Als de
wahre politische Gegner gilt ihm
weniger einePartei (undschon gar
nicht „dieser Herr Scharping“),
sondern „eineganz bestimmte Gei-
steshaltung“.

Entschieden kämpft der grau g
wordene „Schwarze Riese“ gegen
die Heere der „Miesmacher“, in-
dem er sich selbst zu einer Art
Leuchtturmstilisiert. Der amEnde
seines zwölftenAmtsjahrs erstmal
„unverstellte Kohl“, als den ihn
sein Adlatus Andreas Fritzenkötte
den Journalisten verkauft,thront
auf einer Wolke der Gelassenheit.
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Mitunter verfällt er zwarnoch in
die altbekannten Demutsgebärde
doch dann wölbt der abgeklär
te Riesenstaatsmann diemassige
Brust. Will da einer was von ihm?
Er fühle sich dermaßen „gebeu-
telt“, höhnt der Kanzler kichernd
während der letztenBonner Etat-
debatte, daß ersich „nur noch
mühsam“ zum Rednerpultschlep-
pen könne.

Seither hängt ihm derRuch einer
„dröhnenden Selbstgefälligkeit“
(Gerhard Schröder) an – eine Hy
bris, unter der nun plötzlich der
Boden zuschwanken beginnt. Wa
wäre, wenn die FDPtatsächlich
scheitern sollte?Doch der drohen
de Ruin seines schwindsüchtige
Partnersscheint denobersten Par
teichristen nurwenig anzufechten.

Helmut Kohl baut zuvörderst au
Helmut Kohl, und der hat gelern
was das Leben den Unbeugsam
beschert. Sah esnicht am Anfang
dieses turbulenten Dauerwahljahr
ganzdanach aus, als wenn erselbst
keine Chancemehr haben würde
Dann sprang die Konjunktur an
und mit ihr auch er – eine Progn
se, die er ja schonimmer gestellt
hatte.

So stimmt sein Welt- undMen-
schenbild wieder („Der Mensc
will Zuversicht“), und wer das au
ßer acht läßt,wird von ihm zum
Deppengestempelt. Genüßlich hä
sich der Wahlkämpfer daranfest,
daß ihn eine verblüffteKommenta-
toren-Riege – „nachdem diemich
erst als Auslaufmodell niede
schrieb“ – zum „Phänomen“ erhob
Hoho, wassoll ihm zu so wasnoch
einfallen!

Und es gibt Augenblicke, zum
Beispiel in seinerHeimatstadt Lud-
wigshafen, in denen der Kanzler
sich selbst alsWunder empfindet
Statuarischverharrt er dort auf ei
nem Gelände, „wo ich alsSchulbub
Fußball gespielthab’“, und nur der
deutlich erhöhte Lidschlag verrät
sein aufgewühltesInneres. „Es is
wie im Traum“, entfährt es ihmlei-
se.

In solchen Momenten mag de
Helmut Josef MichaelKohl, Sohn
eines kleinen Finanzbeamten, di
enorme Spannbreite seinerbisheri-
gen Existenz berühren. „Hier, in
150 Metern Entfernung,steht mein
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Elternhaus!“ ruft erbewegt – und jetz
umjubelt ihn da eine vieltausendköpfig
Menschenmenge. In die Vertrauthe
des Lokalmatadors (man kennt ihnnoch
als „Helle“) fließt die Aura seiner ge-
wachsenen Weltgeltung.

Zufall, auchgeschicktem Timing, ha
es der Kandidat zu verdanken, daß
diesem deutschenHerbst einganz be-
sonderer Bundeskanzler Wahlkam
führt. Soll er schamhaft verschweige
daß es dem Vaterlandendlich gelungen
ist, auf der Seitederer zu stehen, di
sich als die„Sieger derGeschichte“ erle
ben dürfen? Eindruck macht das sch
Kanzler Kohl, Präsident Gorbatschow 1990 im Kaukasus
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In stürmischer See Orientierung gegeben
wenn er etwa in NeussoderSuhl aus de
Hauptstadt berichtet, wo gerade die A
liierten verabschiedetworden sind.

Helmut Kohl, wie ihn derWelt-Korre-
spondent Herbert Kremp umschmei-
chelt, in der Pose des „wuchtigenBür-
ger-Bismarck“: Der verzichtet zwa
nicht vollends auf das ihmgemäße Pa
thos, aber dannkippt er auchjovial ins
Familiäre um. Mensch wie du und ic
ist er nach dem BerlinerGroßen Zap-
fenstreich, dem Beginn einerneuen
Epoche, „erst mal ’n Schoppen trinke
gegangen“.

Den schlicht gestrickten Hochlei
stungsträger darzustellen, der zum
ten Schluß seinekleinen Freudenbeim
Volk sucht, ist schonimmer ein Kern
der Kohlschen Selbstinszenierunggewe-
sen.Natürlich schließt dasein, wenn es
dennseinmuß,auch den Unerschrocke
nen und Durchsteher zu präsentieren

Nichts, weiß der instinktsicher
Machttechniker, hat ihm mehrgescha-
,

det als seineTiraden von anno’90, mit
denen er den Ost-Deutschen den
schenBoom verhieß, und so„stellt“ er
sich. Indem er sich auf denselben
Marktplätzen vereinzelter Pfiffe er-
wehrt, zeigt nun nurnoch das argver-
rutschte Sprachbild an,wieviel Kraft ihn
das kostet: „Die blühendenLandschaf-
ten“, bellt der Wahlkämpfer heiser
„sind voll unterwegs!“

Doch dann bremst ersich. Mit einem
Stimmklang, alsredete daplötzlich ein
anderer,scheint er, was ihm abverlan
wird, fast alsZumutung zu empfinden
Was wäre wohl, fragtsich derKanzler,
aber dasverschluckt erhalb, falls eshier
und dort . . . undvielleicht auch bloß
. . . also er wolle malsagen, ein bißche

länger dauernsollte? „Was ist das vo
der Geschichte, meineDamen undHer-
ren?“

Helmut Kohl in einer Nahaufnahme
in der sich inseinenZügen derzuneh-
mende Verdruß überdieses Mißverhält
nis spiegelt: Als Parteichef hat ersich
krummzulegen, umnotfalls auch tricky
schnelle Bedürfnisbefriedigung anz
kündigen – der emphatische Historike
der aus ihm allzeithervorquillt, fühlt
sich unwohl in dieserRolle.

Und das um so stärker, als erjetzt ja
selbst zur geschichtlichen Figur gewo
den ist. Wohl überlagert in ihm der Bü
ger Kohl, der die Attitüde des unpräte
tiösen Gemütskolosses pflegt, noch d
Bismarck, aber eine gewisseEinmalig-
keit möchte erschon für sich in An-
spruchnehmen. Hat ernicht „Kompaß
gehalten, instürmischer See Orientie
43DER SPIEGEL 41/1994
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rung gegeben“, als die deutsche Na
kriegsweltzerbarst?

Zumindest im Westen der Republ
ähnelt seineWahlkampagne einerfort-
währendenSiegesfeier. Woimmer der
große Steuermann hinkommt, berei
ihm die Union einen Empfang, dersei-
nem Rang undNaturell entspricht. Lär
mende Blechmusikanten begleiten ih
häufig mit „Preußens Gloria“. Imwest-
fälischenHalle offeriert ein eigens aus
Kaiserslautern angereisterFleischer-
meister2500 PortionenPfälzer Sauma
gen.

Birne ist endgültig out – eslebe das
„Phantom“ (als dassich Kohl in Rage
selbstbezeichnet), eine ArtÜber-Ade-
nauer.Jahrzehntelang als derEnkel des
CDU-Patriarchen belächelt, erhält
nun seinen Ritterschlag vom Chef d
bayerischen Schwesterpartei. Verzü
ruft ihn Theo Waigel zum „erfolgreich-
sten Kanzlerseit 1949“ aus.

Der allesvereinnahmendeOggershei-
mer, wie ihn sein Vorgänger Helmut
Schmidt attackiert, in Bonneine „Ein-
Mann-Regierung“? Eine solche Ein-
schätzung mag dem üblichen Wa
kampf-Lamento entspringen,aber ge-
wiß gilt sie für den Boß undSpitzenkan-
didaten derCDU. Der hat es von An
fang anabgelehnt, von einemTeam um-
stellt zuwerden, und sogenießt ersich.

Denn King Kohl ist sich selbst genug
– und der kleinere, noch nötige Re
Anti-Kohl-Demonstra

Birne i
wird sich schon ergeben.Ohne Frage
braucht er die Liberalen; doch auch
soweit hofft der Praktiker auf seine
Kenntnis von den vermeintlichen G
setzmäßigkeiten deutscher Politik. D
die FDP den Sprung insParlament
verpasse,daran klammert ersich, wi-
dersprecheschlicht „dem Systemhier-
zulande“.

In Wahrheit verfolgt er längsteine
Doppelstrategie. Nach den für d
Pünktchen-Partei verheerenden Lan
tagswahlergebnissennimmt derKoaliti-
onskanzler peu a` peu Abschied von
seinem langjährigenAnhängsel. Den
Freidemokraten Unterstützunganzu-
bieten bringtnichts mehr. Keine Stim-
me habe man zu „verschenken“, heiß
nun knallhart seineDevise.

Es geht Kohl um eine starkeUnion,
der er auf alle Fälle die „strategisch
Mehrheit“ sichern möchte – denn di
Alternative dazu ist das Chaos.Seit
ihm die SPD den Gefallentat, in Sach-
sen-Anhalt eine von der PDS geduld
te Rot-Grün-Kombination zuinstallie-
ren, greift sein Lieblingsthemawieder:
Er suggeriert dem Volk eine „Rich
tungsentscheidung“.

Ersichtlich ist das diealte Leier, mit
der der ehedemrheinland-pfälzische
Ministerpräsident („Freiheit statt So
zialismus“) schon 1976 um dieMacht
in Bonn antrat.Obgleich er die seiner
zeit knapp verfehlte, fuhr er das nac
tion in Potsdam
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st endgültig out – es lebe das
Adenauers absoluter Mehrheit best
Wahlresultat für dieCDU/CSUein; und
das prägt.

Wendetsich Helmut Kohl dem Stich-
wort „Magdeburg“ zu, ist es aus mit de
ansonsten zur Schau gestelltenGemüt-
lichkeit. Übergangslos ruft derRedner,
während ihm tatsächlich die Adern
schwellen, seine Wutüber die Genosse
ab, die ihm ja seit eh und je hochve
dächtig sind:Wer, wie „dieSozen“, den
„rotlackierten Faschisten“ dieHand
entgegenstreckt, „kündigt den dem
kratischenGrundkonsens!“

Alles bloßGetöseeines in unzähligen
Wahlschlachtengehärteten Oldies, de
bereits alsUnterprimanerseine ersten
Sloganserfand? Sicher spielt daauch
leicht durchschaubares Kalkülmit,
wenn er nun die „nach Magdeburg dr
matisch veränderte Lage“brandmarkt.
Doch zumindest inAnsätzenglaubt er
wirklich daran.

Fast ein halbesJahrhundert ist es he
seit der jungeKohl seinepolitischen Es-
sentials (Adenauers strikte Westbin-
dung und die MarktwirtschaftLudwig
Erhards) wieKorsettstangen anlegte
und das sind ihm „unverrückbare Wer
te“ geblieben. Die dritte dieser„Säu-
len“ verlangt ihm ab, „jedwedenExtre-
men“ die breiteStirn zubieten.

Soll der „sozialistisch-kommunist
sche Pöbel“ sich mal in acht nehmen!
Er, der Kanzler, droht der Kanzler,
Wahlkämpfer Kohl in Rüsselsheim
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werde zu verhindernwissen, daßhier
Leute ihr Unwesen zu treibenbegin-
nen, diesich nach demFall der Mauer
„nicht ans Tageslicht gewagthätten!“

So erregt ersich auf demPotsdame
Luisenplatz, wo ihn doch nocheben
die Fragebeschäftigthat, wie eswohl
wäre, wenner im Osten . . . aber nu
zeigt es sich, wie wenig ihndiese
„gebrochenen Biographien“ wirklich
interessieren. Ein kleiner Pulk von J
sos mit dem harmlosen Spruchba
„Tschüs Dicker“ kommt dem deut-
schen Regierungschefzupaß, umsich
Kohl, Mutter Kohl in Ludwigshafen (1976)
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In der Traumrolle des
universellen Friedensstifters
seine tiefsitzendeKränkung von de
Seele zupoltern.

Denn der Helmut Kohl, der sich
relaxed und erstmals unbebrillt im „My
thos der Unbesiegbarkeit“(Frankfurter
Rundschau)räkelt, ist ja vornehmlich
der Kohl der TV-Spots und Werbepl
kate. In dem anderen,auch wenn de
seltenhervortritt, nistet dieAngst, daß
er ein Opferschleichender Gleichgültig
keit werdenkönnte.

SolcherGefahr versucht er zu entge
hen, indem erjetzt erstrecht einen Op
timismusforciert, den sogar die ihm ge
wogeneWelt als „wahrhaft gnadenlos
beschreibt. Dieser Kanzler, dersich
noch im Vereinigungsjahrtraute, über
die „verfetteteWohlstandsgesellschaf
herzuziehen, tadelt den „normalen Bü
ger“ nicht mehr: Er bedanktsich bei
ihm.

Gepriesenwird so alles, wassich eini-
germaßen an Recht und Gesetzhält –
vom fleißigen Leipziger bis zum spe
dablen Dortmunder,kurz „der Steuer
zahler“. Hat er doch dazu beigetrage
daß die BonnerRegierung nach de
Wende 500 Milliarden Mark in den
Osten transferieren konn
te, „eine in dermodernen
Wirtschaftsgeschichte wel
weit einmalige Leistung“.

Wen wundert es da
wenn bei einerderart gi-
gantischen Summe jene
Werte kaumnoch Erwäh-
nung finden, die dergottes-
fürchtige Katholik vor sei-
nem Amtsantritt ’82ange-
mahnt hatte.Passe´ die viel-
zitierte „geistig-moralische
Erneuerung“ – derKohl
der neunziger Jahre
schwärmt von der Tüchtig
keit der Deutschen.Deren
„graue Zellen“ veran
schlagt er als „ebenso hoch
wie die der Japaner“.

Die Menschen als „de
Schatz diesesLandes“sind
es leid, immer bloß mit No
und Niedergang konfron
tiert zu werden,weiß der
Populist und richtet sich
danach. Bedrückende Ta
sachen wie etwa diegras-
sierende Arbeitslosigke
oder der in Rekordhöh
verschuldete Staat kom
men in seiner Bilanz nu
unterVermischtesvor.

Daß er nicht noch be
tont, was erzumindest mit-
zuverantworten hat, mag
verständlich sein. Wie ei
Hohn dagegen wirkt die la
pidare Art, in der sich der
Pragmatiker den Schatte
seiten der herrschende
Realitätnähert. DerKanz-
ler zur Beschäftigungslage: Dawürden
„die Zahlen ja nun langsam besser“
sagt erkaum hörbarzwischen denZäh-
nen, umsichalsdann zu einerfastalbern
anmutendenheftigen Gebärde aufzu-
werfen: „Aber ich binganz ehrlich – da
Problem istnicht weg!“

Fakten und damit einhergehend
Phantasien, die ihm inseine schön
Welt hageln, werden ausgeblendet. G
radeweil er einMann ist, der die Kraft
des Assoziativenwichtig nimmt, sende
er unentwegt Signale, von denen er
glaubt, daß siepositiv besetzt sind.Lie-
47DER SPIEGEL 41/1994
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bevoll werden da die auf den Paris
Champs-Elyse´es paradierenden Bun
deswehr-Soldaten ins Gedächtnisgeru-
fen – oder imFackelglanz desGroßen
Zapfenstreichs dasBrandenburgerTor.

Der Feuerschein von Möllnoder So-
lingen fällt in dieser von Kohl alsinsge-
samt „großartig“bewerteten letzten Le
gislaturperiode dem Vergessenanheim.
Um so lieber ergreift derKandidat eine
günstigeGelegenheit beim Schopf, a
ihn in Rüsselsheim der elfjährigeTür-
kenjunge Cetkin um einAutogramm
bittet. In einer längeren undherzliche-
ren Umarmung hat man densperrigen
Pfälzer seitJahr und Tagnicht mehr ge-
sehen.
Kohl, Kohl-Vorbild Adenauer (1967)
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Der Macht und der deutschen Mitte verpflichtet
Aber sobehagt es ihm: als derVater
der Nation imZentrumeinesHarmonie
verströmendenBildes zu stehen, auch
wenn sich dessen objektive Verlogen
heit schwerlich leugnen läßt.Subjektiv
erlebt sich derdeutsche Bundeskanzl
in der Traumrolle eines universelle
Friedensstifters.

Daß der Christdemokrat Auslände
feindlichkeit für „eine Schande“ hält
wie er es in einemschnellhingehusteten
Satz nie zu sagenversäumt, darf ma
ihm wohl abnehmen.Bemerkenswer
allerdings ist, in welchemZusammen-
50 DER SPIEGEL 41/1994
hang er diesesBekenntnis formuliert
Stets geht dem seine inbrünstigeForde-
rung nach einem „kinderfreundliche
Land“ voraus.

Wem das einewirklich am Herzenlie-
ge, mahnt derRedner, dermüsse da
andere als „im Grundeselbstverständ
lich“ erachten – und spätestens h
bricht der alte, der schwadronierend
Prediger aus ihm hervor. Derrührt zu
einem einzigenGefühlsbrei zusammen
was er erkennbar nurraschhinter sich
bringenmöchte.

Doch das ist ja dieMasche des Dr
phil. Helmut Kohl. Je vielschichtiger
der Problemwust, etwa in den Frag
der Ökologie, desto verquaster die M
taphern, unter denen er dienegativen
Stichwortedickfellig begräbt. Als „Gas
auf Erden“,seufzt er seltsamunbesorgt
habe der Mensch nun mal nicht da
Recht, den„Schatz derNatur“auszubeu
ten; unddamit hat essich.

Sollen die „freudlosen Sozialdemokra
ten“, die ja eh bloß ihre „Verelendung
theorie untermauern möchten“,solchen
Themenhinterherstiefeln. Der Kanzle
des nach vorn blickenden Deutschla
widmet sich,indem er an dieSinne seine
Anhänger appelliert, den frohen Bot
schaften:Jeder „merkt“doch (oderwahl-
weise „fühlt“), wie es jetzt zügig auf-
wärtsgeht! „Jederspürt es“, ruft erbegei-
stert, „daß wir im glücklichsten Jahr-
zehntdiesesJahrhunderts leben!“

So wird die MachtmaschineHelmut
Kohl nur noch von der Stimmungskan
ne übertroffen. In einerEpoche derall-
gemeinenErnüchterung, in der die Uto
pien in Verruf geraten sind, trommelt d
selbstgewisseKommunikator fürseinen
„optimistischen Realismus“. Der ve
kommt ihmzwar häufig – wie er ihn vo
allemüber dieBild-Zeitung und Sat 1 a
das Wahlvolkheranträgt – zurschieren
Idylle; doch daswill er so.

Denn dernach dem Urteil desDeut-
sche-Bank-ChefsHilmar Kopper „größ-
te Politiker, den dasLandseit langerZeit
gesehen hat“,kenntseine Klientel. Wie
eh und je weiß ersicheiner mehrheitlich
konservativen, seiner „deutschen Mitt
verpflichtet, undderenBedürfnisse sind
ihm heilig.Übermäßige nationaleKraft-
akte meidet er ebenso wiealles, was den
Anschein erweckenkönnte, demgesun-
den Menschenverstand entgegenzu
hen.

Vorgeführt wird der pfälzischeWelt-
bürger, dersich voneiner durchausange-
nehmenSeite zeigt, wenn erglaubwürdig
für Europawirbt – aber dann entlädtsich
auch derandere Kohl.Keine Veranstal
tung verstreicht, in der der Kanzler nic
über die „sogenanntenPseudo-Intellek
tuellen“ hierzulande herfällt, die er „i
Magazinen und Talkshows“ausmacht
Er rät dringend, denen das Handwerk
legen: „Geh’n Selieber ’n Schoppen trin
ken; tun Seauch was für dieVolkswirt-
schaft.“

Natürlich johlt da der deutsch
Stammtisch, und der grinsende „Eiche
schrank“, wie ihn der nordrhein-westfä
sche CDU-Fraktionschef HelmutLins-
sen umschwärmt, aaltsich wieder in je-
nem Überlegenheitsgefühl, das m
noch aus Mainzer Tagenkennt. Weder
sein historischesGewicht noch diewelt-
umspannenden Beziehungen bis hin z
Bill und Boris haben in ihm denMinder-
wertigkeitskomplex tilgenkönnen.

Wie eine Reliquie hängt imBonner
Haus derGeschichte die Strickjacke, d
Kohl trug, als ihm Gorbatschow im Kau
kasus dieEinheitzugestand – einegewiß
kaum mehr zu überbietendeEhre. Was
soll nochkommen,wenn ihndennnicht
schon am 16.Oktober ein zur Undank
barkeit fähiges Volk nach Oggersheim
zurückschickt?

Aus den Wahlkampfszenen dieser
Ende gehenden Kampagnebleibt ein
Augenblickhaften, in demsich derKanz-
ler auf besondersintensive Weise ver
standen fühlt. InDortmund fordert da
der neben ihm stehende Freund Th
Waigel von derUnion äußerstePflichter-
füllung und nennt das ungeschmink
„Liebe zur Macht“. HelmutKohl perso-
nifiziert sie.


